
„Klatschen ist nicht genug“

von David Hofer

WIEN/SÜDTIROL Seit über ei-
nem Jahr werden Pflegekräfte
immer wieder an ihre Belas-
tungsgrenzen geführt – eine Ent-
wicklung, die ihren Ursprung
aber bereits vor Corona hatte.
Der Verein „Solidarität“ legt in
Österreich nun den Finger in die
offenen Wunden. „Klatschen ist
nicht genug – die Pflege verdient
mehr“, heißt eine Kampagne, mit
der Aktivisten und Betroffene auf
Missstände hinweisen wollen –
auf grenzüberschreitender Ebe-
ne. Koordiniert wird die Aktion
von der Sozioökonomin Sophie
Fößleitner. Im „Zett“-Interview
spricht die 28-jährige Wienerin
über die Ziele der Kampagne und
gesamteuropäische Probleme.

„Zett“: Frau Fößleitner, wor-
auf möchten Sie mit der Kam-
pagne „Klatschen ist nicht ge-
nug – die Pflege verdient
mehr“ aufmerksam machen?

Sophie Föß-
leitner: Es geht
darum, auf die
Missstände im
Pflegesystem
aufmerksam zu
machen. Ich
glaube nämlich,

dass diese vielen Menschen noch
gar nicht bewusst sind. Es soll
aufgezeigt werden, wie die Be-
dingungen in der Pflege ausse-
hen, welchen Belastungen die
Menschen dort ausgesetzt sind
und wie schlecht im Verhältnis
dazu ihre Bezahlung ist. Um die-
se Lebensrealität allen näher zu
bringen, haben wir in Videos
Pflegekräfte selbst zu Wort kom-
men lassen. Das hat sich aller-
dings als schwieriger herausge-
stellt, als wir zu Beginn dachten.
Vielen Pflegerinnen wurde ver-
boten, mit uns zu sprechen; oder
es wurde Druck ausgeübt, dass
sie nicht mit uns kooperieren
sollten. Hier ging es tatsächlich
darum, dass teilweise mit Entlas-
sungen gedroht wurde. Das zeigt,
wie viel in diesem Bereich leider
noch im Argen ist.

Welche Ziele sollen erreicht
werden?

Musik, Dankes-Rufe, Klatschen auf den Balkonen und aus den Fenstern – zu Beginn der Corona-Krise 2020
waren der Kreativität kaum Grenzen gesetzt, wenn es um die Würdigung der Arbeit von Pflegerinnen und
Pflegern ging. Der Applaus ist mittlerweile verhallt. Eine Initiative in Wien will nun aber wieder wachrütteln.

Vor allem soll sich an der Situati-
on etwas ändern. Deshalb haben
wir auch eine Reihe von Forde-
rungen an die Politik formuliert.
Zudem wollen wir mit der dazu-
gehörigen Petition aufzeigen,
dass die Menschen aktiv eine Än-
derung fordern. Es soll also ei-
nerseits Druck auf die Politik aus-
geübt werden, die Situation nicht
weiter zu vernachlässigen. Ande-
rerseits aber soll auch gesamtge-
sellschaftlich ein besseres Be-
wusstsein für die Situation in der
Pflege geschaffen werden.

Welche sind die vordring-
lichsten Probleme?
Pflegerinnen sind schon vor Be-
ginn der Corona-Krise oft phy-
sisch, aber auch psychisch an
Grenzen gestoßen. Dann kam
die Pandemie, wodurch sich die
Belastungen vielfach noch stei-
gerten. Wir sprechen hier von
unglaublichen Zusatzbelastun-
gen. Ich habe grundsätzlich aber
das Gefühl, dass zuletzt die Sen-
sibilität vieler Menschen für die-
ses Thema wieder angestiegen
ist. Insofern hoffen wir, durch
diese Aktion einen Beitrag zu
leisten, dass sich etwas bessert.

Haben Sie nach der Veröf-
fentlichung der ersten Videos
bereits Feedback erhalten?
Wir haben bisher bereits sehr viel
Feedback erhalten. Dabei konn-
ten wir zwei große Linien be-
obachten. Einerseits gab es viele,
die uns für die Aktion gelobt und
uns gedankt haben, dass wir uns
trauen, diese Missstände öffent-
lich anzusprechen. Auf der ande-
ren Seite gab es eine große Grup-
pe, die mit Erstaunen darauf rea-
giert hat. Sie haben uns gesagt,
dass sie gar nicht wussten, wie
die Situation in der Pflege wirk-
lich ausschaut. Hier merkt man
teilweise eine ziemliche Betrof-
fenheit. Vor allem die niedrige
Bezahlung hat viele Menschen
geschockt. Schon in kurzer Zeit
haben etwa 1400 Leute die Petiti-
on unterschrieben. Damit hatten
wir so früh gar nicht gerechnet.

Merkt man in den Gesprächen
mit den Pflegerinnen auch
Resignation?
Das haben wir tatsächlich sehr
stark gespürt. Vor allem der Kon-
trast zwischen der ersten Phase
der Krise, in der applaudiert wur-
de, und der Situation ein paar

Wochen und Monate später, als
die Belastungen nochmal ange-
stiegen sind, aber die Arbeit des
Pflegepersonals aus dem öffent-
lichen Bewusstsein verschwun-
den ist, hat Spuren hinterlassen.
In den Gesprächen hörten wir öf-
ters, dass sich das Pflegepersonal
hier auch irgendwie „verarscht“
gefühlt hat. Es waren nicht mehr
als leere Worte. Die versproche-
nen Boni und Hilfen haben die
meisten von ihnen nie erreicht.
In Österreich merken wir diese
Resignation auch daran, dass es
tatsächlich eine Kündigungswel-
le gegeben hat, weil viele Pflege-
rinnen der ständigen Belastung
nicht mehr gewachsen waren.

Gibt es Anknüpfungspunkte
zur Situation in Südtirol?
Die Kampagne hat ihren Fokus in
Österreich, hier wollen wir mit
einer Petition auch konkrete
Maßnahmen der Politik einfor-
dern. Allerdings ist es ein Thema,
bei dem wir ganz bewusst auch
seine grenzüberschreitende
Dringlichkeit betonen. Die Situa-
tion der Pflegerinnen und Pfleger
ist leider in vielen Staaten ver-
gleichbar schlecht und hat sich
durch die Corona-Situation zu-
dem zugespitzt. Hier bildet si-
cherlich auch Südtirol keine Aus-
nahme. Generell kann man sa-
gen, dass in Italien die Situation
nicht besser als in Österreich ist.
Auch hier bestehen jene Unge-
rechtigkeiten, auf die wir in unse-
rer Kampagne hinweisen. Also ja,
hinsichtlich der teilweise kata-
strophalen Verhältnisse gibt es
hier sicher auch Anknüpfungs-
punkte zur Situation in Südtirol.
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Die Inhalte und Ziele der
österreichischen Kampagne
„Klatschen ist nicht genug –
die Pflege verdient mehr“
(diverse Videos, eine Petiti-
on etc.) sind auf der Web-
site des Vereins (www.fuer-
solidaritaet.at/klatschen-ist-
nicht-genug-kampagne)
veröffentlicht.

Die Kampagne
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Mit den Kräften völlig am Ende: Ein symbolträchtiges Bild,
aufgenommen im März 2020 im Krankenhaus von Cremona.


